
zum anderen verfehlten auch mutige Reformkonzepte, wie sie Baernreither ver
trat, zunehmend die politische, soziale, kulturelle Realität, da sie in einem vor
demokratischen Ordnungsbild gründeten. Daß die vorliegende dichte und weit
greifende politische Biographie diese — in ihr angelegte — exemplarische Dimen
sion nicht aufzeigt, daß sie die Fremd- wie die Selbstbegrenzungen konservativer 
Reform als Hauptproblem und Hauptdilemma der progressiven Gruppen in der 
altösterreichischen Elite nicht thematisiert, bleibt ein bedauerlicher Erkenntnis
verzicht. 

München W e r n e r K. B l e s s i n g 

Karl F. Helleiner, Free Trade and Frustration: Anglo-Austrian Negotia
tions 1860—1870. 

University of Toronto-Press, Toronto 1973, VIII + 152 S. 

Helleiners Buch ist eine hervorragende kleine Studie zur Diplomatie im 19. Jahr
hundert. Der Autor untersucht diese Dekade englisch-österreichischer Verhandlun
gen bis ins kleinste Detail, beschränkt sich aber nicht auf die genaue Darstellung der 
beiden Verträge von 1865 und 1869, sondern vermittelt dem Leser darüber hinaus 
die besondere Atmosphäre diplomatischer Verhandlungen zu einer Zeit, als die 
Diplomaten noch viel freien Spielraum und Einfluß auf ihre Regierungen hatten. 

Die englisch-österreichischen Verhandlungen erscheinen hier vor dem Hinter
grund der britischen Freihandelspolitik und der österreichischen Schutzzöllmaß
nahmen. Grundsätzlich war es das Ziel des von Großbritannien vorgeschlagenen 
Vertrages, Österreich zum Wirtschaftsliberalismus zu bekehren: „Man versprach 
sich dabei eine Verstärkung der von Zeitgenossen als unwiderruflich angesehenen 
Tendenz zu freiem Warenaustausch und internationaler Arbeitsteilung, eine Ent
wicklung, die, wie man hoffte, zu weltweitem Wirtschaftswachstum und zu freund
schaftlichen Beziehungen zwischen den Völkern führen sollte." (S. 3 f.) Auf der 
anderen Seite waren in Österreich die Unternehmer sowohl in der Regierung wie 
im Reichsrat sehr gut vertreten und daher in der Lage, ihre protektionistische Poli
tik — ihrer Meinung nach eine wesentliche Voraussetzung für die Entwicklung der 
österreichischen Industrie — zu verteidigen. 

Helleiners Darstellung stützt sich auf die offiziellen Akten, die er in Wien und 
London einsehen konnte, und ergänzt damit eine frühere Untersuchung, die allein 
die Quellen der österreichischen Staatsarchive heranzog. Somit ist es dem Autor 
möglich, jeden Zug und Gegenzug der beiden Seiten zu verfolgen, wobei er nicht 
nur den Gang der Verhandlungen, sondern auch die Haltung der wichtigsten Ak
teure beschreibt. 

Nach dem Cobden-Chevalier-Vertrag mit Frankreich vom Jahre 1860, mit dem 
die britische Freihandelspolitik ihren Anfang nahm, hielt es Premierminister Glad-
stone für opportun, allen anderen Staaten dieselben Zollkonzessionen einzuräumen. 
Man hoffte, daß dann auch die Exportzölle für die für England bestimmten Güter 
gesenkt würden, so z. B. für Lumpen, woran die britischen Papierhersteller großen 
Bedarf hatten. So entstand zunächst der Vertrag von 1865, dann der neue Vertrag 
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von 1869. Interessant an den diplomatischen Verhandlungen ist vor allem, wie 
lange es dauerte, bis man zu einem Ergebnis kam; Helleiner bezeichnet sie ganz 
richtig als frustrierend — nämlich für die britische Seite. Während die englische 
Wirtschaftspolitik geradlinig ihre Ziele verfolgte, wurde die Haltung Österreichs 
nicht nur von der Opposition der Industriellen sondern auch von anderwärtigen 
Überlegungen beeinflußt: von der Rivalität mit Preußen, die 1866 zur Niederlage 
von Königgrätz führte, und dann vom Ausgleich des Jahres 1867. Aufgrund dieser 
Überlegungen und mit Hilfe einiger unklarer Formulierungen in den Artikeln des 
Vertrages von 1865 ist Österreich bis 1870 seinen Verpflichtungen nicht voll nach
gekommen. Der Vertrag von 1869 war somit der Lohn für die fast zehn Jahre an
dauernden diplomatischen Bemühungen der britischen Wirtschaftspolitik: „Alles 
in allem hatten die Briten in ihren Verhandlungen mit Österreich nicht schlecht ab
geschnitten, wenn man bedenkt, daß sie als Gegenleistung nicht viel anzubieten 
hatten; denn durch ihre einseitigen Schritte in Richtung Freihandel hatten sie schon 
vor Beginn der Verhandlungen die meisten Trümpfe aus der Hand gegeben." 
(S. 132). 

Die Untersuchung enthält zahlreiche interessante Gesichtspunkte für die Ge
schichte der Diplomatie und der internationalen Beziehungen. Allen, die sich damit 
beschäftigen, hat Helleiner einen großen Dienst erwiesen. 

Toronto/Ontario S t a n i s l a v K i r s c h b a u m 

Richard L. Rudolph, Banking and industrialization in Austria-Hungary. 
The role of banks in the industrialization of the Czech Crownlands, 1873—1914. 

Cambridge University Press, Cambridge 1976, XI + 291 S., £ 12,50. 

Das Buch entspricht im Aufbau und in seinen wesentlichen Aussagen der vom 
Verfasser im Jahre 1968 fertiggestellten Dissertation zum Thema „The role of 
financial institutions in the industrialization of the Czech Crownlands, 1880— 
1914". Stärker als in dieser Arbeit und im Sinne der erweiterten Zielsetzung ver
sucht er nun, das jeweils Typische in den Beziehungen der Industrie zum Kapital
markt in den böhmischen und österreichischen Ländern der Donaumonarchie heraus
zuarbeiten und einander gegenüberzustellen. Böhmen, Mähren und Schlesien bilden 
jedoch weiter das auf fundierten Untersuchungen aufbauende Kernstück seiner 
Analyse, das Kapitel über die Wiener Großbanken und die jetzt angefügten, die 
Zeit vor 1880 behandelnden Rückblicke tragen dagegen stärker Handbuchcharak-
ter. 

Die Schwerpunktverlagerung auf die führenden Industrieländer der Monarchie 
engt den Repräsentationsgrad der Untersuchung für die gesamtstaatliche Entwick
lung ein. Der Autor ist daher bestrebt, die auch innerhalb der westlichen Reichs
hälfte bestehenden bedeutenden regionalen Struktur- und Wachstumsunterschiede 
in einem Negativbild zum böhmisch-mährischen Entwicklungsmuster herauszu
arbeiten. Er spricht vom imperialen-kolonialen Gegensatz zwischen den einzelnen 
Regionen. Diese Metapher besitzt allerdings mehr heuristischen Wert als Anspruch 
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